
Entführt im Jemen

Ä
ußerst gewissenhaft hatte sich
der Grazer Architekt und Uni-
versitätsprofessor Peter Schurz
auf seine Studienreise in den
Jemen vorbereitet, als erfahre-

ner Reisender sogar einzelne Sätze in der
Landessprache gelernt. Die Route hatten
er und seine Begleiterin, die Architektin
Barbara Meisterhofer, unter Bedachtnah-
me auf die Einhaltung aller Sicherheitsvor-
kehrungen zusammengestellt. Reisewar-
nung gab es keine. In der Hauptstadt
Sanaa angekommen, engagierten die bei-
den einen einheimischen Chauffeur sowie
einen bewaffneten Begleiter und brachen
am 21. Dezember nach Ma’rib im Nordwes-
ten auf, in eine touristisch gut erschlossene
Gegend. An einem militärischen Kontroll-
punkt wurden sie von vier weiß gekleide-
ten Männern mit vorgehaltenen Kalaschni-
kows angewiesen, in deren Wagen zu stei-
gen. Eine Höllenfahrt durch die Wüste be-
gann. Nachts ging es bei großer Kälte zu
Fuß weiter. Minutiös und eindringlich
schildert Peter Schurz die bangen Stunden,
nie entgleitet er dabei in eine plumpe An-
klage. Es ist keine reißerische Entfüh-
rungsgeschichte geworden, wenngleich ei-
nem die spannungsgeladenen Passagen um
angstvolle Augenblicke, Tage der Unge-

wissheit und des Wartens unter die Haut
gehen. Selbst mit der Befreiung war der
Albtraum nicht zu Ende. Die Entführten
wurden erneut zu Opfern, zu Gejagten der
„Sensationsproduzenten“ internationaler
Medien.

SN: Wie hat sich Ihre Sicht auf die Entfüh-
rung und die anschließende Medienhetze im
Laufe der Zeit gewandelt?

Schurz: Bei unserem Gespräch kurz nach
meiner Rückkehr war ich noch sehr aufge-
wühlt. Ich habe damals bewusst nur dieses
eine Interview gegeben, denn selbst das
Sprechen über das Erlebte ist mir schwer
gefallen, hat körperliche Symptome ausge-
löst. Erst allmählich ist mir nämlich zu
Bewusstsein gekommen, welch ungeheuer
großes Glück wir hatten, alles unversehrt
überstanden zu haben, mit heiler Haut da-
von gekommen zu sein. Immer wieder hat
es seither Entführungen gegeben, die nicht
so glimpflich und ohne militärische Inter-
vention beendet werden konnten. Unsere
Rettung war alles andere als selbstver-
ständlich, die Entführung kein romanti-
sches Abenteuer. Erst neulich bei einer Le-
sung meinte eine Dame augenzwinkernd,
sie hätte schon mehrfach auf eine Entfüh-
rung im Jemen gehofft, um länger bleiben
zu können. So gedankenlos kann nur daher
reden, wer diese Erfahrung nicht gemacht
hat. Um mit Alexander Sinowjew zu spre-
chen: Der grundlegende Unterschied liegt
immer darin, ob man in einer Situation
drinnen ist – oder draußen. Über die ersten
sollten die zweiten kein Urteil fällen.

SN: Urteile oder vielmehr Vorurteile wurden
auch in den Medien gefällt, wenn vom Spa-
ziergang unterm Sternenhimmel oder von Ih-
rer vermeintlichen Solidarisierung mit den
Entführern berichtet wurde.

Schurz: Die schrecklichen Erlebnisse der
Entführung haben mich verfolgt wie ein
Echo, überlagert zusätzlich vom Schock
beim Nachlesen der Ereignisse in der
Weltpresse. Da wurde eine Medienwirk-
lichkeit geschaffen, die von dem, was wir
erlebt hatten, meilenweit abwich. Wir sind
beschimpft worden als verantwortungslo-

se Mitglieder der Spaßgesellschaft, als
krankhaft abenteuerlustig, Dummheit soll-
te bestraft werden und immer wieder ka-
men Anspielungen auf eine Zahlungsver-
pflichtung für Risikotouristen.

SN: Ihre Entführung wurde auch politisch
zum Thema. Im Parlament wurde über eine
„Lex Schurz“ diskutiert, um Regressansprü-
che bei mangelnder Eigenverantwortung und
Abenteurertum. Wie haben Sie das erlebt?

Schurz: Aus der Distanz, aber persönlich
mit großer Betroffenheit. Selbst wurde ich
nie mit einbezogen oder auch nur ein einzi-
ges Mal dazu befragt. Und doch wird noch
heute in ähnlichen Fällen darauf Bezug ge-
nommen. Die Gesellschaft sucht sich allem
Anschein nach ihre Sündenböcke, um an
ihnen ein Exempel zu statuieren.

SN: Gar nicht gut aufgenommen wurde Ihre
Entscheidung, nach Ihrer Befreiung nicht
nach Österreich zurück zu kehren, sondern
die Reise fortzusetzen.

Schurz: Mag sein, dass wir damit die Medi-
en um eine Weihnachtsgeschichte gebracht
haben und dafür bestraft wurden. Was gibt
es schöneres als eine Entführung, die ge-
nau zu den Festtagen gut ausgeht. Die Tour
entlang einer geänderten Route fort zu set-
zen, war aber für uns ein wichtiger erster
Schritt der Selbsttherapie.

SN: Welchen Beitrag hat die literarische Auf-
bereitung geleistet und warum hat dieser
Prozess so lange gedauert?

Schurz: Das Erlebte niederzuschreiben,
war für mich ein Akt der Selbstfindung.
Um eine vordergründige Sensationslust zu
befriedigen, hätte das Buch spätestens im
Frühjahr 2006 am Markt sein müssen. Ich
habe aber Zeit gebraucht, um die gespei-
cherten Bilder in Bewegung zu setzen, um
die richtigen Worte und einen für mich for-
mal richtigen Sprachrhythmus zu finden.
Ich habe versucht, das „Warum“ zu recher-
chieren. Viele meiner Fragen werden je-
doch für immer unbeantwortet bleiben.
Wichtig war mir, auf meine intensiven Vor-
bereitungen einzugehen, die bei jeder Rei-
se einem Ritual folgen. So schnell ist man

heute mit dem Flugzeug an jedem beliebi-
gen Punkt der Erde, dass einem zur Ein-
stimmung nur die Zeitverzögerung durch
die vorherige gedankliche Auseinanderset-
zung mit dem Ziel bleibt.

SN: Ist es für Sie denkmöglich, noch einmal
in den Jemen zu reisen?

Schurz: Ich würde gerne noch einmal hin-
fahren, die Tage nachholen, die uns genom-
men wurden. Wenn ich jetzt in mich hi-
neinspüre, mir vorstelle, in Sanaa anzu-
kommen, dann fühlt es sich noch nicht gut
an. Es passt noch nicht, aber ich schließe
nicht aus, dass es irgendwann wieder ein-
mal passen könnte.

SN: Ihr Fazit vier Jahre danach?
Schurz: Ich werde weiter versuchen, zu ver-
stehen. Meine Situation war eine spezielle,
nicht mit unseren Maßstäben zu messende.
Der Einblick, den ich bekommen habe, war
zwar klein, aber komprimiert, intensiv und
authentisch. Weil uns die Sprache zur
Kommunikation fehlte, waren alle Kontak-
te reduziert auf Mimik, Gesten und Kör-
persprache. Reduziert auf Instinkte. Und
ich habe erlebt, wie man selbst in Extrem-
situationen immer nach Normalität strebt.
Man sucht einen imaginären Anker, um
sich von der Verzweiflung abzulenken. Da-
rum habe ich die Wüste wohl als so faszi-
nierend empfunden und konnte mich trotz
der immensen Anspannung dieser Schön-
heit nicht entziehen. Es ist mir ein Anlie-
gen, aufzuzeigen, dass man Verständnis ha-
ben soll für andere Intentionen und Vor-
stellungen vom Leben. Vielleicht ist es mir
mit dem einen oder anderen Satz gelungen.
Wir sollten doch Andere so sein lassen,
wie sie sind, ohne ihnen unsere Kultur auf-
zudrängen. Wir müssen respektieren, dass
vielleicht das Gebet und die Familie für je-
manden mehr zählen als die materiellen
Attribute unserer westlichen Werte. Das
kann nicht oft genug ausgesprochen und in
die Welt gesetzt werden.
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Architekt Peter Schurz hielt viele Eindrücke der Jemen-Reise in seinem Skizzenbuch fest – nicht ahnend, welche dramatische Wendung die Studienfahrt noch nehmen sollte. Bild: SN/BARBARA MEISTERHOFER
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